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XXIV. Refugium
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Weiß versank in Rot. Monique war nun endlich in ihre Turnschuhe geschlüpft, verknotete deren Schnürsenkel in Windeseile und stürmte die Treppe hinunter.


Selbstverständlich wurde sie draußen längst erwartet.


Sogar Maruk, der Border-Collie der Ulvangs, war brav in das Auto gestiegen und hechelte aufgeregt aus dem Kofferraum. Er hatte auch allen Grund dazu. Einzig zu seinem Wohl war ein Großteil des Gepäcks in Anhänger und Dachaufbau verstaut worden. Wahrlich kein Hundeleben.


Monique kam zum Vorschein und knallte die Tür zu. Vor ihr stand der silbergraue Mercedes-Kombi der Familie, mit laufendem Motor in den Startlöchern.


Doch bevor sich die junge Dame zum Rest der Reisegruppe gesellen konnte, senkte sich auf der Beifahrerseite die Fensterscheibe.


Moniques Vater rief an der Mutter vorüber:


"Hast du denn jetzt die Tür abgeschlossen?"


Die Sohlen ihrer knallroten Schuhe rotierten auf dem Schotter und Monique rannte mit theatralisch wehenden Haaren zur Haustür zurück.


Als sie demonstrativ am Türgriff rüttelte, offenbarte sich nicht nur das Innere des hochmodernen Holz- und Glasdomizils, sondern auch die überaus scharfsinnige Intuition ihres Vaters, der das Gebäude eigenhändig entworfen hatte. Monique hatte nicht abgeschlossen.


Nachdem der klassische Fauxpas eigenhändig revidiert worden war, flitzte sie im Dauerlauf zum Auto und nahm neben ihrer jüngeren Schwester auf der Rückbank Platz. Herr Ulvang teilte seine gute Laune: "Alle angeschnallt? Alle da? Nichts vergessen? Meine Damen: Es beginnt!" Und somit verließ die Familie das Hinterland Gjøviks, einer im östlichen Herzen Norwegens liegenden Stadt, den südlicheren Teil des Landes für einen einwöchigen Kurzurlaub aufzusuchen.


Monique hatte sich zu Maruk gedreht und den Vierbeiner am Kopf gekrault, ehe ihr durch die Heckscheibe die düsterste Gewitterfront auffiel, welche das Fahrzeug regelrecht vom Grundstück scheuchte.


Der Spätsommer beugte sich längst dem Herbst.


Es war höchste Zeit zu türmen.


"Wie lange fahren wir?", fragte Monique, der scheinbar als Einzige jegliche Form von Ruhe fehlte.


"Vier bis fünf Stunden, je nach Verkehr und Pausen."


Herr Ulvang stellte über den Rückspiegel Blickkontakt her und ergänzte grinsend:


"Es hängt also ganz von euch ab."


Prompt sah sich Monique mit dem Problem konfrontiert, diese gewaltige, gähnende Leere mit Unterhaltung füllen zu müssen. Sie schaute zu ihrer Schwester.


Kaya hatte sich schon zu Beginn der Fahrt mit Kopfhörern und Musik ausgeklinkt und beschäftigte sich ausschließlich mit ihrem Gerät. Monique wandte sich daher einfallslos an ihre Mutter:


"In welchen Koffer hast du denn mein Handy gepackt? Kommen wir da jetzt irgendwie ran?"


"Der Akku war leer, Schatz. Es ist in deinem Rucksack."


Die junge Frau verzog das Gesicht und starrte aus dem Fenster: "Wieso weißt du das überhaupt?"


Da meldete sich ihr Vater zu Wort: "Schreit doch förmlichst nach Musik hier, wenn ihr mich fragt. La Musica!"


Während er eifrig auf diverse Tasten des Bordcomputers drückte, versuchte sich Monique gerade noch rechtzeitig zu wehren: "Dich hatte keiner gefragt ... bitte jetzt nicht noch die ganze Fahrt dein Gedudel. Das macht alles nur noch schlimmer."


Er lachte: "Und ob Gedudel! Und richtig laut, jawoll!" Schon begleitete Pachelbels Kanon die Strecke Richtung Oslo und versetzte ihrer Aufbruchstimmung eine bittersüße Konnotation. Zum sichtlichen Vergnügen der Alten - zum offensichtlichen Leid Moniques.


Als das Stück nach zwei Minuten richtig in Schwung gekommen war, konnte und wollte sich Herr Ulvang mit seinen Gedanken nicht mehr zurückhalten:


"Es kann keiner leugnen, dass diese Melodie Emotionen weckt. Da fühlt man sich doch froh und dankbar, dass man am Leben teilhaben kann. Dass man überhaupt geboren worden ist und das alles hier sehen und erleben kann! Ein Meisterwerk ist das, herrlich!"


Wie ein Fremdenführer steuerte er den Wagen eine Serpentine hinab und eröffnete mit deutenden Händen eine umwerfende Aussicht, die in der Tat die Schönheiten der Natur bündelte.


Die Sonnenstrahlen tanzten über den spiegelglatten Lack und nötigten Monique Contra zu geben:


"Ich bekomme höchstens das Gefühl, dass ich in einem vierstündigen Autowerbespot gefangen bin."


"Oh man, deine Töchter", schüttelte ihr Vater den Kopf und ließ sich auch von plötzlich aufschlagenden Regentropfen nicht beirren, welche zum Ausklang der Musik in ihrer Anzahl noch massiver zunehmen sollten.


"Deine Töchter", antwortete seine Frau amüsiert.


Die zuvor schleichende Dunkelheit des Unwetters holte Familie Ulvang bald darauf endgültig ein und bescherte einen lange anhaltenden Regenguss.


Der Wagen ließ Oslo, Drammen und Brevik hinter sich, ehe das natürliche Licht den Klauen des Niederschlags entkam. Und etwas weiter südlich von Kragerø machten die Straßen sogar einen ziemlich trockenen Eindruck.


Vielleicht hatte Herr Ulvang das Unwetter auch lediglich für eine Weile abgehängt.


Entsprechend hatte Max Bruch inzwischen Pachelbel abgelöst und massierte postum den verheißungsvollen und spannungsgeladenen Auftakt seines Violinkonzerts Nr.1 in die Lautsprecher des Mercedes.


Im Sog der finalen Vertonung durchkreuzte das Vehikel eine Siedlung in Küstennähe, welche am Ortsausgang als Sørskaget bezeichnet wurde.


Ausdrucksarm, beinahe leblos und äußerst unauffällig zog die Urbanität vorüber. Nur eine Krähe blickte dem Fahrzeug vom Schild aus hinterher und erweckte so fast den Eindruck, den Durchreisenden kurz ein Lebewohl zu krächzen. Dann erhob sie sich aus dieser Kulissenlandschaft zu ihresgleichen, auf in die Lüfte, als gab es nichts mehr hinzuzufügen.


Die letzten Kilometer führten durch einen ungezähmten, massiv geformten Wald. Saftiges Grün vermischte sich mit feurig lodernden Herbsttönen, denen das Sonnenlicht des Nachmittags im Schattenspiel einheizte.


Scharfkantige Fels- und Gesteinsformationen warfen am Straßenrand ihre kontrastreichen, linearen Akzente dazwischen. Sie tauchten so durchdringend und unvorhersehbar auf, fast wie es die zerschneidenden Einlagen der Violine akustisch vorgaben. Verstörend, dramatisch und aufwühlend gegensätzliche Harmonie. Ebenso unvereinbar beförderte Herr Ulvang seine Familie über den Waldweg von der Straße, immer tiefer in das Gelände hinein und schließlich zur Unterkunft: Einer abgelegenen Hütte an einem kleinen See. Endstation.


"Mesdames, wir haben es geschafft. Wir sind da!", prasselte ein Weckruf auf die jungen Frauen ein, welche nur zögerlich ihre aneinanderhängenden Köpfe trennten.


Es war nur ein paar Jahre her, dass oft in dieser Spätsommer-Idylle wilde, nicht zu selten ausgeartete Parties und Trinkgelage stattgefunden hatten. Ungeachtet der Jahreszeit und Witterung. Die Motive der zeitlich getrennten Personengruppen, welche diese besondere Gegend aufsuchten, entsprangen sogar ähnlichen Grundgedanken.


Doch nun waren sämtliche Spuren dieser unzivilisierten Ereignisse von halbwegs seriösem Tourismus verdrängt worden. Aus einem Schuppen, der einst an die ehemalige Jagdhütte grenzte, hatte man kurzerhand eine zweite Behausung entstehen lassen. Für Fahrzeuge gab es zwar weiterhin keine Garagen, aber dafür einen sehr liebevoll errichteten Unterstand, der dem rustikalen Baustil der Haupthütte nachempfunden war.


Für gemütliche Abende vor prasselndem Lagerfeuer oder wärmendem Kamin, stapelte sich ohne Ende gehacktes Holz an den Außenwänden.


Und das dort lehnende Ruderboot lud geradezu zu einer Erkundung des Gewässers ein.


Jetzt musste eigentlich nur noch das Wetter mitspielen.


Und genau da lag das Problem.


Kaya war Maruk sofort zum Seeufer gefolgt, während Monique, mit qualmender Zigarette in der Hand, ihrem Vater beim mühseligen Entladen des Kofferraums zusah.


Der festgekuppelte Anhänger machte dies für Herrn Ulvang zu einer eigens geschaffenen Tortur.


Als vermehrt verschiedenste Blätter zur Behausung wehten und Monique in entgegengesetzter Perspektive eine pechschwarze Wolkenwand erblickte, musste sie ihren Bedenken Luft verschaffen: "Mal ganz im Ernst; was haben wir jetzt, was wir nicht auch daheim hätten? Wetter ist sogar genauso beschissen."


Ihr Vater hievte eine vollgepackte Kühlbox auf den Boden und hielt sich den meuternden Rücken:


"Einen Tapetenwechsel, Monique. Das ist der eigentliche Sinn jeden Urlaubs. Raus aus dem Alltag."


Er wandte sich an Frau Ulvang, die aus der Hütte kam und ihre herumsäuselnden Haare bändigte: "Erklärst du das unserer Tochter, Schatz? Was machen wir hier?"


Monique funkte dazwischen: "Urlaub - wenn ich so was schon höre ... wieso können wir nicht 'ne richtige Reise machen? Mit einem Flugzeug. Wenigstens ein einziges Mal in ein anderes Land ... in die Karibik oder so."


Ihre Mutter äußerte sich daraufhin in eigener Sache und ließ die junge Dame gekonnt im Stich: "Gemütlich."


"Stimmt was nicht?"


"Nein, nein. Es ist ja komplett renoviert und auch eine nagelneue Einbauküche ist drin ... aber ist es nicht etwas winzig für uns vier?"


"Zum Schlafen ist doch dieser Anbau da. Mit separatem Eingang für die Mädels", wieß Herr Ulvang stolz auf die Hütte, seine anwesende Tochter und fuhr überzeugt fort:


"Bei uns mangelt's offensichtlich an Optimismus."


Dann nahm er seine Frau in die Arme, drückte ihr einen Knutscher auf die Wange und sah zum aufgescheuchten Wasser: "Das wird uns einfach gut tun, hier draußen."
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"Solange das Wetter erträglicher bleibt, könnten wir die Mädels zumindest für eine Weile am See beschäftigen."


"Warum seid ihr beide so unmotiviert? Ist doch Quatsch immer so zu tun, als ob man nur bei brütender Hitze eine schöne Zeit haben könnte. Das kommt bloß von den bescheuerten Reiseveranstalterprospekten!"


Liebevoll scherzend, schlug sich nun auch Frau Ulvang auf die Seite der Skepsis:


"Wenn ich die dicken, dunkelgrauen Wolken dort hinten über den Bergen sehe, sehe ich eine verregnete, grauenhafte Woche, mit drei launischen Biestern, einen endlos bellenden Hund und einen genervten, bemitleidenswerten, schnell alternden Mann - wir lieben dich."


Mit runzliger Stirn zertrat Monique den Zigarettenstummel und schüttelte ausatmend den Kopf.


Ihre sonst derart spießigen Eltern lachten wie zwei frisch verknallte Jugendliche, die nichts und niemand aus der Ruhe bringen konnte.


Dies taten sie, bis ein lautes Donnergrollen die Harmonie zu zerstören versuchte. Vergebens.


War die Sonnenkugel nun untergegangen oder resultierte die Finsternis aus dem enormen Gewitter, das sich schon gefühlte Stunden über der hölzernen Höhle entlud?


Monique war sich da nicht mehr sicher, hatte aber Recht behalten: "Ich wusste es."


Frau Ulvang stand in der Küchenzeile und bemühte sich, die gedrückte Stimmung schnellstmöglich mit Spaghetti Bolognese in den Griff zu kriegen.


Kaya hatte sich mit Maruk auf die Couch verkrochen, kraulte ihm mit einer Hand das Fell und durchstöberte dabei eine veraltete Klatschzeitschrift, welche sie in der Hütte gefunden hatte. Darin sporadisch zu lesen, hielt sie keineswegs davon ab, dabei ihre Musik zu hören. Und während Herr Ulvang den Tisch deckte, starrte Monique weiterhin aus dem Fenster.


"Ach, ich freue mich trotzdem. Endlich können wir mal wieder Zeit miteinander verbringen. Keine Arbeit, keine Anrufe, keine Freunde, keine Verwandten, die einem auf den Geist gehen. Einfach nur Wandern, Rudern, Grillen, Brettspiele ... das wird toll", blieb er bei seiner Meinung und entlockte Monique eine Reaktion:


"Brettspiele, Brettspiele, Brettspiele, trifft es wohl eher." "Du hast doch keine Ahnung! Sobald Wetter wechselt, passieren die wirklich aufregenden, interessanten Dinge. Das klingt zwar bescheuert, aber es ist so. Ich war ein paar Jahre älter als du, da ist mir das zum ersten Mal bewusst geworden. Erst nach einer Weile im Regen weiß man die Sonne zu schätzen. Und nach diesen endlosen Hitzeperioden wächst die Freude auf gemütliche, verregnete Tage in den eigenen vier Wänden. Es ist gut, so wie es ist. Könnte man sich das Wetter aussuchen, wäre es irgendwann stinklangweilig. Ist fast das Gleiche wie Arbeit und Freizeit. Das Eine ist ohne das Andere nichts wert. Das wirst du schon noch irgendwann einsehen."


Ihre Mutter lächelte Monique zu, welche abermals die Augen verdrehte.


Dann sprang die junge Frau plötzlich auf und rannte zu einem Rucksack in der Ecke.


"Was suchst du?"


"Mein Handy! Ich hab gar nicht mehr daran gedacht! Wo hast du das denn hingepackt? Scheiße hier ..."


Frau Ulvang wandte sich vom Herd ab und erläuterte:


"Du kannst es da ja gar nicht finden - ich habe es gleich an die Steckdose gehängt. Und Rorik wird den einen Tag wohl auch ohne dich überleben, oder? Gönn dem armen Jungen doch auch mal eine Pause. Wenn man zu oft aufeinander hockt, ist das meist eher schädlich."


"Das ist doch nicht meine erste Beziehung! Und wer sagt dir, dass ich den Tag ohne ihn überlebe? Aber trotzdem danke, Mama. Du bist die Beste!"


"Ich weiß doch wie das ist, wenn alles noch so frisch ist. Wir können jeden Augenblick essen. Danach kannst du's ja versuchen und ihn anrufen."


Monique sprang wieder verkehrtherum auf ihren Sessel und starrte über die Lehne in die Dunkelheit des Abends. Diesmal lächelte sie jedoch und dachte an ihren Freund Rorik, dem sie einen von Sehnsucht geschwängerten und langen Anruf bescheren würde.





XXV. Höhlenmenschen
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Am nächsten Morgen spazierte Monique schon mit der Zahnbürste im Mund und dem Handy in der Hand aus der Hütte.


Das Kommunikationsmittel fungierte eher als Wünschelroute und lenkte sie über den halben Platz bis zum Steg. Ohne Erfolg.


Das Bild sprach Bände: Wie sollte man die übersinnliche Hintertür eines gottverdammten Funklochs finden, wenn man in der irdischen Sackgasse eines Bretterweges feststeckte?


Entnervt spuckte sie den Schaum aus, der statt dem See den Boden traf. Da bemerkte die junge Frau die gespenstische Stille, die von Nebelschleiern auf der Wasseroberfläche optisch stimuliert wurde.


Für den Augenblick fühlte sich Monique völlig alleine.


Alleine gelassen. Und nicht von der Familie oder ihrem Freund. Sie stand viel mehr in einer Fremde und hatte ein Problem, das niemand für sie lösen konnte.


Verschiedenste Umstände hatten Monique in diese komische Situation gebracht und ließen sie nun vor eine massive Wand laufen. Eine Wand, die aus Kälte, Wasser und Isolation bestand. Weshalb?


Vorbeiziehende, zwitschernde Vögel läuteten aufgeregt den neuen Tag ein, der so oder so kommen musste.


Was auch immer man davon halten sollte.


Monique putzte sich weiter ihre Zähne, begab sich zur Behausung und beobachtete die sanft unterbrochenen Sonnenstrahlen, die in der kühlen Morgenluft durch die Wipfel der Bäume strichen. Die Erde war matschig und nass, doch der aufklarende Himmel versprach baldige Besserung.


Zurück im Badezimmer begegnete sie ihrer Mutter im Morgenmantel, welche sich umgehend erkundigte:


"Morgen, Schatz! Hast du Rorik schon geweckt?"


Monique ließ das vorübergehend wertlose Elektrogerät auf den Rand des Waschbeckens plumpsen, spuckte aus und motzte: "Deine Mühe war umsonst. Hab hier keinen Empfang. Die Woche fängt echt super an. Wahnsinn."


Nach dem Frühstück führte Kaya wieder den Hund aus.


Sie hatte die Leine und einen Tennisball dabei und wollte damit zumindest dem Border-Collie einen aufregenden Tag bescheren.


Kaum dass sie das Grundstück verlassen hatte, eilte auch schon ihre ältere Schwester herbei:


"Warte, ich komme mit!"


Kaya sagte kein einziges Wort, ehe Monique neben ihr stand und Maruk auf den Weg folgte.


"Was treibt Rorik?", wollte sie einen Grundstein für den spontanen Ausflug legen. Scheinbar hatte sich das Elend noch nicht herumgesprochen.


Monique zog eine Zigarette aus der Schachtel, bevor sie sich dem leidigen Thema widmen konnte.


Kaya hatte Blut geleckt: "Ich will auch mal ziehen!"


Schon immer hatte sich Monique geschworen ihre kleine Schwester in jedweder Hinsicht zu beschützen und ein Vorbild zu sein. Doch hier, gefangen im Niemandsland, musste die Jugend nun zusammenhalten. Moralpredigten schienen fehl am Platz, wenn geteiltes Leid halbes Leid sein konnte. Und trotz allgegenwärtiger Präventivkampagnen und bekannter Krankheitsbilder, hatte Rauchen irgendwie den Freiheits- und Genussmythos aufrechterhalten können. Pures Verderben vereinnahmte meist die cleversten Werbetrickser und astronomische Budgets.


Kaya hustete und streckte die Zunge hervor, welche den zu tiefen Lungenzug wieder umkehren sollte.


Ihre Vergifterin konnte sich keine Lacher verkneifen.


Sie nahm ihr den Ball ab und warf ihn einige Meter vor:


"Noch kannst du es sein lassen. Wenn du dich erstmal an den Geschmack gewöhnt hast, ist es zu spät."


"Wann hast du es denen erzählt, dass du rauchst?"


"Keine Ahnung. Ich glaube das war so eine Beichte nebenbei, als ich was Schlimmeres gemacht habe."


"Wieso? Was hast du denn angestellt?"


Sie winkte ab: "Zu viel gefeiert."


Maruk brachte den Ball zurück und hüpfte begeistert auf und ab. Diesmal schleuderte ihn Monique sehr viel tiefer in den Wald.


"Raucht Rorik auch?"


"Nein, er findet das ekelhaft und sinnlos."


"Und was hat er am Telefon gesagt?", kam Kaya auf ihre ursprüngliche Frage zu sprechen.


"Nichts. Ich hab nicht mit ihm telefoniert."


Die Kleine zog wieder an ihrer Zigarette und versuchte krampfhaft abzuaschen: "Habt ihr Zoff?"


Sorglos ausatmend, musste Monique ein wenig grinsen.


Die Befürchtungen Kayas hatten ihr soeben vor Augen geführt, dass der Sachverhalt eine Banalität war:


"Quatsch. Mein scheiß Handy hat hier kein Netz."


"Warum nimmst du nicht Mamas oder Papas?"


"Das wollte ich ja, aber ich hatte die Nummer nicht im Kopf und wollte warten, bis meins aufgeladen war. Und heute Morgen hab ich dann festgestellt, dass in unserem Kuhstall noch nicht einmal jemand den Notruf wählen könnte, wenn irgendwas passiert. Einfach super."


Kaya dachte noch nicht ganz so schnell ans Aufgeben:


"Du musst dir einen Hügel oder Berg suchen. Das klappt oft besser. Hier gibt es garantiert irgendwo ein Netz."


So kamen sie an eine Gabelung, deren weiterführenden Waldweg eine Schranke versperrte. Mit dem Auto waren sie an dem Tag zuvor über den befahrbaren Abschnitt gekommen. Der abgeriegelte Teil führte ins Unbekannte.


Da Maruk schon unter dem Hindernis hindurch gelaufen war, stand die Entscheidung fest. Die Damen taten es ihm gleich und umwanderten die Schranke.


Monique rief den Vierbeiner zu sich, doch Maruk blieb stehen und wedelte mit dem Schwanz. In seinem Maul leuchtete der Tennisball, den er auf eigene Faust spazieren trug. Schließlich trennte er sich davon.


Wie erhofft, flog das versabberte, dunkelgelbe Etwas für ihn kurz darauf den Weg hinab.


Die Verantwortliche wurde auf merkwürdige Weise lebenslustig, spielte an ihren Haaren herum und fragte:


"Habt ihr es schon gemacht?"


Monique riss die Augen auf: "Was!?"


Kaya lachte: "Sag doch mal!"


"Das geht dich kleine Göre eigentlich einen Scheißdreck an", war ihre Schwester dennoch gleichermaßen amüsiert, wie überrascht.


Kaya schien vor ihren Augen in einem Rutsch heranzuwachsen. Erst die Glimmstengel-Sache und nun das. Die Rebellion der Jugend hatte eine neue Mitstreiterin gewonnen. Ganz ohne Zweifel.


Maruk brachte Monique den Ball zurück, welche ihn an das frech grinsende Mädchen weiterreichte und hinzufügte: "Ich wurde zwanzig ... und nicht zwölf. Natürlich haben wir es schon längst gemacht. Was für eine bescheuerte Frage!"


Kaya berührte die große Schwester mit dem Hundespielzeug an der Schulter und quietschte:


"Oah! Ich wusste es! Du Sau!"


"Ey! Nimm das ekelhafte Ding von mir weg!", erwiderte Monique herumalbernd und bekam sogar leicht Farbe im Gesicht.


Vor ihnen erschloss sich allmählich ein sehr verwilderter Rastplatz, dessen quer verstreute Laubansammlung von der aufsteigenden Sonne in Szene gesetzt wurde.


"Erzähl das ja nicht Mama und Papa!", drohte Monique. Kaya schleuderte den Tennisball mit aller Wucht davon: "Keine Angst, das bleibt unser Geheimnis. Wenn die sich das nicht bestimmt sowieso schon denken."


Der Border-Collie raste dem Ball hinterher. Seine gelbe Lieblingskugel war bereits mehrfach mit Schwung aufgedotzt, bevor sie in den Büschen von einem hohl klingenden Gegenstand abprallte.


Somit lotste Kayas Entzückung Maruk ausgerechnet direkt zur Landstraße. Monique war alarmiert. Sie wollte um jeden Preis verhindern, was sie sich in Millisekunden ausgemalt hatte und rannte sofort los.


Kaya gönnte sich hingegen noch den letzten Zug an der Zigarette, deren Glut sich längst am Filter quälte.


Dann eilte sie ebenfalls nach.


Der Tennisball hüpfte und rollte auf der Strecke aus, die offen an dem Rastplatz vorüberlief. Maruk konnte nicht ahnen, dass aus seinem Spiel Gefahr für Leib und Leben werden sollte. Zu abstrakt gestaltete sich die Bedrohung.


Seinen Namen schreiend, auch mehrfach wiederholend, versuchte Monique verbal zu warnen. Sie holte bald auf: "Stop! Maruk! Zurück mit dir!"


Kaya rief zumindest nach Monique, als sie schon ein erstes Fahrzeug über die Kuppe heranrauschen sah.


Irritierte Blicke und verzögerter Tatendrang des Vierbeiners ließen hoffen. Dennoch ignorierte er irgendwie das fatale Rauschen.


Monique hatte den Hund gerade rechtzeitig am Halsband gepackt und vom Asphalt gezogen, als ein großes Wohnmobil ihre Haare durcheinanderwirbelte.


Der ordentliche Schreck veranlasste Maruk um mehrere Schritte zurückzukommen. Besser spät, als nie.


Kaya übergab der Heldin des Tages die Hundezügel:


"Scheiße. Das war knapp."


Als ihre kleine Schwester den hechelnden Border-Collie angeleint hatte, kam sie auf das zuvor geführte Gespräch zurück: "Das da bleibt unser Geheimnis. Ansonsten lässt uns unsere Mutter nämlich für den Rest der Woche nicht mehr vom Grundstück."


Kaya nickte artig und übernahm ihren Hund. Dann holte Monique den Ball von der gefährlichen Straße und verstaute ihn in der Jackentasche.


Jetzt sah sie ein hässliches, bewachsenes, kleines Häuschen der Bushaltestelle und das dazugehörige Verkehrsschild.


Ihre kleine Schwester war unterdessen zu den Büschen gegangen und hielt inne.


"Was machst du?"


"Ach ... ich wollte wissen wovon der Ball abgeprallt ist. Dieses Klong-Geräusch hat mich verwirrt."


Monique gesellte sich dazu und begutachtete mit ihr den morschen Wegweiser, der weggeknickt zwischen Brombeersträuchern vermoderte. Auf dem Lageplan entdeckte sie einen Fußgängerweg zu der Unterführung der Straße.


Dieser führte zunächst neben der Bushaltestelle von dem Platz, an einem hölzernen Sakralbau vorbei und über einen felsig dargestellten Hügel im Norden.


Kaya hatte daraufhin einen bekannten Gedanken gefasst und deutete auf die Anhöhe: "Wenn du an dieser Kirche vorbeiläufst, kommst du vielleicht hoch genug, dass du doch noch ein Netz kriegst?"


Dessen ungeachtet, hatte Monique zunächst genug von spontanen Wanderausflügen und sehnte sich tatsächlich zur Hütte zurück.


In dem Bewusstsein, dass fairerweise weder dem Hund, noch ihrer Schwester eine Mitschuld an der allgemeinen Misslage angehängt werden konnte, bemühte sie sich um eine Antwort von minimalem Aufwand:


"Ja. Vielleicht. Lass uns gehen."


"Wenn das Wetter so trocken bleibt, könnten wir heute Nachmittag mal mit dem Boot auf den See. Was haltet ihr davon?", fragte Herr Ulvang beim Mittagstisch.


Maruk starrte aus dem Fenster und betrachtete sich die düsteren Wolkenbündel, die sich vermehrt am Himmel zeigten. Sein geöffnetes, hechelndes Hundemaul wirkte dabei fast wie ein höhnisches Grinsen. Als hatte er genau verstanden, dass diese naiv verfassten Pläne völlig zum Scheitern verurteilt waren.


Monique wandte sich an ihre Mutter:


"Da sind doch die Häuser am anderen Ufer. Gibt es hier nicht noch andere Leute, außer uns? Junge Leute?"


"Wir sind aber als Familie hier. Nimm dir noch Salat."


Auch wenn die kleine Küchenzeile keine neuen Meistergerichte hervorbringen konnte, hatte Frau Ulvang diesmal Rindswürste, Bratkartoffeln und Salat aufgetischt, welche sich nirgends zu verstecken brauchten. Einfach und lecker. Aber dennoch warf Kaya ein fest einkalkuliertes Stück jeder Wurst dem Hund zu.


"Denkst du nicht, dass unser pelziger Freund inzwischen genug hat?", teilte ihr Vater allen seine Antipathie mit.


"Du könntest auch noch Salat vertragen."


"Dass Maruk noch nicht jaulend davongelaufen ist ... das solltest du zu schätzen wissen. Der langweilt sich mehr."


Monique grinste, doch ihr Vater erkannte einen anderen Sachverhalt: "Und ihr Mädels solltet vielleicht mal die Kochkünste eurer Mutter schätzen lernen. Wenn es nach mir ginge, könntet ihr euch euer Essen auch gerne selbst machen. Und dann würden wir ja sehen, wieviele Extra-Würste der Hund bekäme."


Die Köchin zwinkerte ihrem Ehemann zu und trank einen Schluck Wein: "Danke, Henrik."


"Schleimer", konterte Kaya.


Monique blieb realistisch: "Wahrscheinlich alle ..."


"Du hast dir gerade eine Runde Schach mit deinem alten Herrn eingebrockt", blödelte Herr Ulvang und deutete mit seiner Gabel auf Kaya.


Kaya ließ ihren Kopf sinken und seufzte: "Oh Gott ..."


Die Ankündigung war durchaus verbindlich.


Auch wenn Moniques schlechte Laune für einen Moment verflogen war und sie sich vergnügt in ihrer Salatbeilage verbiss, konnte sie ihre Blicke nicht vom Handy zerren, das sie auf die Fensterbank gelegt hatte.


Es mochte rücksichtslos sein, ihrer Mutter den Abwasch zu überlassen und sich direkt nach dem Essen zu verdrücken, doch musste es ja eine Möglichkeit geben, den Kontakt zur Zivilisation herzustellen.


Dass sich Kaya und ihr Vater dem Schachspiel widmeten und ihre Mutter mit dem Geschirr alleine ließen, stand für Monique außer Frage. Aber auch Frau Ulvangs Verständnis für die kompromisslose, frische Liebe ihrer erstgeborenen Tochter. Der Nachmittag war verplant.


Teller und Besteck landeten im Spülbecken und wurden sorgfältig mit Reinigungsmittel, Wasser und Schwamm bearbeitet.


Auf dem geräumten Tisch errichtete Herr Ulvang derweil das Schachbrett und brachte die schwarzen Figuren in Gefechtsformation. Von den Kindern fehlte jede Spur.


Kaya hatte sich mit dem Vierbeiner an den Steg gesetzt, einen Taschenspiegel in der Hand und zupfte sich die Augenbrauen nach. Die knarrenden Bretter verrieten ihre langsam herannahende Schwester.


"Du willst jetzt nicht wirklich eine Rudertour auf diesem Tümpel machen, oder? Hast du dir mal den Himmel angesehen? Das ist doch nass da, auf dem Steg?"


Kaya rührte sich nicht vom Fleck, blieb konzentriert bei der Sache und antwortete: "Der Henrik will jetzt Schach spielen. Ich überlege noch, ob ich mich mental darauf vorbereiten oder im See ersäufen soll."


"Ach ... beides nicht verkehrt."


Monique ging in die Hocke und kraulte Maruk, während sie sich von ihrer bemitleidenswerten Schwester verabschiedete: "Schwesterherz, ich werd nochmal 'ne Runde drehen ... 'nen letzten Versuch mit dem Handy starten ... bevor ich es dann wahrscheinlich irgendwo gegen die Wand pfeffer."


"Nimmst du Maruk mit?"


"Wieso kann er nicht hier bei dir bleiben?" Kaya klappte den Taschenspiegel zusammen und drehte ihren Kopf: "Er soll nicht drinnen herumlungern. Und hier draußen anleinen möchte ich ihn ja auch nicht. Nimm ihn doch nochmal mit."


Monique klopfte sich auf die Oberschenkel, schnappte die Hundeleine und stand auf: "Na gut, von mir aus."


"Danke", streckte sich auch Kaya in die Höhe und ließ sich einen Kuss auf die Wange drücken.


Sie holte einen Tannenzapfen aus ihrer Tasche und hielt ihn Monique vor die Nase: "Den hab ich vorhin in die Finger gekriegt und da ist mir was eingefallen ..."


Monique grinste bereits: "Du weißt das noch, was ich dir früher über die Dinger erzählt hab!? Das ist ja geil!"


"Du hast gesagt, man soll die nicht anfassen, weil das die Scheiße von Tieren aus dem Wald wäre - die manchmal Bären und Wölfe anlockt!"


Sie schubste ihre Schwester und beide lachten darüber.


"Ärger Papa nicht zu viel. Der freut sich bestimmt total, wenn du mit ihm Schach spielst."


"Ich weiß."


Kaya warf den Tannenzapfen ins Wasser. Dann kehrten sie auf das Gelände zurück und Monique winkte ihrer Mutter durchs Fenster, bevor sie verschwand.


Ihr Vater strahlte über beide Ohren, da sich Kaya direkt zu ihm gesellte. "Du darfst anfangen", versuchte man sie weiter zu motivieren.


Frau Ulvang zog die Schürze aus und wandte sich zu den Fenstern.


Sie konnte spüren, dass ihre sonst so lebensfrohe Tochter in einem goldenen Käfig gefangen war. Nicht durch den Ort, den ihr Ehemann für den Urlaub auserkoren hatte. Oder die Tatsache, dass sie zeitweise von der Außenwelt abgeschnitten war. Der Käfig, den sie fühlte, hieß Liebe.


Denn ohne Beziehungen versprühte Monique tagtäglich Energie und Frohsinn. Ansteckende Lebenslust. Da dies für sie jedoch ein Normalzustand war, nahm sie ihre so wertvolle Gabe gar nicht wahr. Überglücklich stürzte sie sich in die Arme irgendwelcher Kerle, von denen Frau Ulvang zwar nie sagte, dass diese grundverkehrt waren. Doch machten sie aus der strahlenden Tochter im Endeffekt häufig eine unzufriedenere und traurigere Person. Kein Wunder also, warum ihre Nächsten es eher bedauerten, wenn sie sich hin und wieder in diesen goldenen Käfig begab. Monique brauchte ein Ideal.


Frau Ulvang sorgte sich alleine: "Wohin geht Monique?"


"Versucht irgendwo oben Empfang zu bekommen."


"Na hoffentlich geht sie nicht zu weit weg. Das regnet doch später bestimmt wieder."


Dem Hund war der Weg in Erinnerung geblieben und so erwartete er jeden Augenblick einen Tennisball, der an ihm vorbeizischen würde. Diesmal hatte ihn Monique jedoch an die kurze Leine genommen, den Ball absichtlich vergessen und andere Sachen im Sinn.


Der erste Punkt ihres Vorhabens war das Rauchen einer Zigarette.


Es gestaltete sich hier jedoch komplizierter als gedacht, Feuerzeug, Leine und Glimmstengel unter einen Hut zu bringen.


Ausatmend wanderte ihr Blick durch die Rauchwolke zu den Wipfeln. Die zerrupften Kronen bewegten sich wie in Zeitlupe hin und her und ließen ihre Blätter fallen.


Windig kam es Monique am Boden aber eigentlich nicht vor. Die deutlich reduzierten, hellblauen Bereiche in der Wolkendecke, die sie nun schon an einer Hand abzählen konnte, machten ihr trotzdem klar, dass das Wetter auch für den Rest des angebrochenen Tages durchaus herbstlich bleiben sollte. Von wegen Bootstour!


Verschiedene Holzfiguren hatten ihre Ausgangsposition verlassen, doch große Kampfszenarien waren ausgeblieben. Kaya zögerte:


"Der Turm kann nur gerade ziehen, oder?"


"Genau. Horizontal und vertikal und so weit wie es geht. Und denk daran, dass du mir als Weiß von Anfang an einen Zug voraus bist. Das ist immer ein großer Vorteil."


Auch wenn er es gut meinte, erhöhte ihr Vater mit jedem Ratschlag das Gefühl in Kaya, sich irgendwie dämlich anzustellen. War es bei diesem langatmigen Spiel nicht immer so gewesen? Wer irgendeinen Fehler machte, war einfach nur zu blöd? Wie konnte so was dann überhaupt Spaß machen? Oder ging es dem, der zum Schach lud, grundsätzlich um dieses Bloßstellen des Kontrahenten?


Ein Scheißspiel, dachte Kaya.


Maruk hatte sich am Esstisch des Rastplatzes erleichtert, seiner geduldigeren Aufseherin dankend zurückgeblickt und spazierte fröhlich mit ihr auf die Büsche zu.


Monique wollte sich am Wegweiser vergewissern, dass sie die Route korrekt im Kopf hatte, bevor sie bekanntes Terrain verließ.


Ein Transporter rauschte die Straße herunter und hatte schon am frühen Nachmittag seine komplette Festtagsbeleuchtung eingeschaltet. Die satte Luftfeuchtigkeit ließ heraufziehenden Nebel erwarten. Und wo auch immer das Fahrzeug hergekommen war, schien es schlimmer zu sein. Monique setzte sich die Kapuze ihres olivgrünen Parkas auf und lief ab der Haltestelle neben der Straße entlang. Gräser, Büsche und Farn beugten sich über den aufgeweichten Trampelpfad, der ihre knallroten Schuhe einfärbte. Die Läufe des Border-Collies sahen nicht gerade besser aus.


Weiter abseits in einer Senke untertunnelten Natursteine die Landstraße. Von deren Diagonalen kommend, wirkte die feuchte Unterführung auch aus der Distanz irgendwie unheimlich. Der Empfang des mobilen Telefons bewegte sich vermutlich in ähnlich unterirdischen Gefilden.


Die steinerne, düstere Halbröhre war schnell durchquert und ein abgelegener Waldabschnitt offenbarte sich.


Zu Moniques Rechten deutete ein Holzschildpfeil nach Birketveit. Somit entstand an dieser Kreuzung ein dritter Weg, welcher in die Höhe strebte. Doch lotste er zu einer Ortschaft, mit der die junge Frau absolut nichts anfangen konnte.


Sie hielt sich an den wesentlich erbärmlicher aussehenden Wegweiser der Raststätte und scheuchte ihren Hund die linke Steigung hinauf.


Vielleicht krümmte sich die Strecke im Zickzackmuster empor, da es sich so noch halbwegs erträglich wandern ließ. Wahrscheinlich aber auch, weil das kantige Gelände jegliche abweichende Variante unmöglich machte.


Stock und Stein - im wahrsten Sinne des Wortes.


Die Wurzeln benachbarter Bäume krümmten sich über und unter der Erde und formten dabei zufällig natürliche Treppenstufen.


Mit ersten herabfallenden Regentropfen zeichnete sich eine allmählich eintretende Verschlechterung der Bodenhaftung ab. Dem heterogenen Untergrund mit Straßenschuhen zu wenig Aufmerksamkeit zu schenken, konnte daher tückisch werden.


Schon bald gabelte sich die Linie erneut und führte im Westen in eine wild aufbrechende, felsige Furche. Auf Augenhöhe konnte Monique einen verwaschenen Teil der einsamen Kapelle sehen, die auf dem Plan stilisiert verzeichnet gewesen war.


Die ramponierte Spitze des Kirchturms lukte halb aus dem Nebel hervor, der die gesamte, verwahrloste Tiefe heimsuchte, welche das kleine Bauwerk gefangen hielt.


Umgestürzte, glitschig glänzende Bäume ringsherum.


Lediglich eine Hand voll Raben besuchte die verschollene Ruine noch. Monique schüttelte ihren Kopf:


"Da hast du's Maruk: Urlaub am Arsch der Welt."


Nachdem sie einige Meter zurückgelegt hatte und sich Nebeltröpfchen zu einem Nieseln organisierten, riskierte das ehrgeizige Frauchen den ersten Blick auf ihr Handy.


Unfassbar: Eine fast verschwindend kleine Pixelgruppe symbolisierte die geringstmögliche Verbindung des Geräts zu einem regelrechten Phantom-Mobilfunkmast, der an keinem Horizont zu sehen war.


Moniques Gesicht erstrahlte nicht nur durch das Aufleuchten der Anzeige. "Mein Schwesterherz!", flüsterte sie Kaya Dank und Anerkennung zu.


Nicht weil die Lösung ihres Problems etwa ein Geniestreich gewesen war. Sondern viel mehr, da sie Interesse dafür gezeigt hatte, indem sie sich Gedanken machte.


Und implizierte dies nicht, dass es Wert war, auszuprobieren, was sie vorgeschlagen hatte?


Monique richtete den Blick nach vorn und rüttelte an der Leine. Natürlich musste das noch besser gehen.


Wenn überhaupt, dann richtig.


Herr Ulvang hatte exakt drei Bauern und einen Läufer eingebüßt, als einer seiner Springer Kayas zweiten Turm von dem Spielfeld fegte. Dieser erfreute sich nun bester Gesellschaft. Kaya dachte gar nicht erst ans Aufgeben: "Dafür wird dein König bald einen ordentlichen Arschtritt kassieren. Ich bring erstmal alle Bauern um!"


Ihr Vater freute sich, dass er seit langem mal wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit genießen durfte. Wenn Kaya dann noch etwas dazulernen konnte, war es umso besser. Er ignorierte ihre Drohung und erläuterte: "Du musst ja deinen Gegner einfach nur in Zugzwang bringen, wenn du einen Vorsprung brauchst. Bedrohe immer irgendeine Figur - dadurch muss er quasi einen Zug machen, der ihn eben oft davon abhält, seine eigenen Pläne umzusetzen. Dich anzugreifen, zum Beispiel."


Kaya nahm ihre Lage mit Humor: "Was glaubst du denn, was ich hier die ganze Zeit versuche? Aber diese scheiß Figuren blockieren sich alle gegenseitig!"


Herr Ulvang lachte: "Du hast angefangen! Theoretisch müsstest du bestimmen, wo es langgeht."


"Ich muss dir bessere Fallen stellen. Wart's ab!"


Auch auf der Spitze des Hügels war es beim Mitleidsbalken geblieben, sodass die zusätzlich investierte Mühe gehörig frustrierte.


Regen und Qualität des aufgebauten Gesprächs vervollständigten das Debakel.


Die junge Frau stand mit ihrem Hund unter einer Ansammlung verschiedenster Nadelbäume und hatte einen weiten Ausblick über das Waldgebiet.


Regenvorhänge, Nebelschwaden und Wolken liefen in einem Brei ineinander und wurden durch Baumwipfelreihen unterschiedlicher Höhenlagen durchbrochen.


Moniques verzerrte Mimik versinnbildlichte die grauenhaften Umstände des Telefonats.


"Schatz! Ich hör dich ganz schlecht. Wo bist du gerade?"


Am anderen Ende der Leitung stand ein junger Bursche in Badehose, der das Gerät direkt aus dem Spind geholt hatte und wiederholte: "Nein, man! Hier ist Lars. Lars!"


Maruk schüttelte sich den Regen aus den Fellhaaren und lenkte Moniques strapaziertes Gehör ab.


Sie mühte sich sehr: "Ich verstehe dich nicht. Wieso hallt das die ganze Zeit so beschissen? Wer ist da? Hallo!?"


Der Junge blickte sich genervt nach seinem Freund um, mit dem er sich den Metallbehälter teilte und antwortete:


"Raffst du es nicht!? L-A-R-S. Lars!"


"Ja, ist ja gut! Wo ist Rorik? Wieso hast du sein Handy?"


"Hör zu", wollte er gerade zu erklären beginnen, als der Eigentümer des Telefons mit mehreren Mädchen an der Umkleide vorbeilief.


"Ey Rorik! Ich hab deine Alte am Handy, du Spast! Ey!"


Lars schlüpfte in die Badeschlappen, schlug provisorisch die Tür des Spinds zu und bewegte sich im Entenlauf zur Schwimmhalle.


Dann rief er erneut seinem Freund hinterher, der geradewegs wie ein Macho Richtung Whirlpool schlurfte und einem der Mädchen auf den Hintern schlug.


Lars pfiff derart laut, dass sich Monique, trotz der miserablen Übertragung, das Gerät vom Ohr halten musste.


Grinsend erwiderte Rorik seinem Kumpel bloß den Mittelfinger und kletterte unter künstlichen Palmen in eine ebenso künstliche Grotte.


Lars gab auf und ging in die Umkleide zurück: "Wir sind in Raufoss, im Schwimmbad. Ich krieg Rorik jetzt nicht ans Handy. Kannst du später nochmal anrufen? Soll ich was ausrichten?"


Monique überlegte keine Sekunde lang, antwortete dann prägnant "Ach, fick dich" und legte auf.


Ihr Gesprächspartner hatte sich schon gut genug für sie ins Zeug gelegt. Das wusste sie, auch ohne physisch dagewesen zu sein. Und was das dann zu bedeuten hatte, verstand sie ebenfalls.


"Arschloch", verabschiedete sich Monique von der Kuppe und schleuderte ihr Handy kurzerhand in die Wildnis. Wer brauchte so einen technisch simulierten, jedoch real imaginären Freund?


Wer brauchte dieses beschissene Ding, wenn es nirgends funktionierte? Maruk blickte fragend hinterher, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Ein Tennisball sah anders aus.


Beim Abstieg wurde der Regen nun deutlich intensiver, sodass Monique irgendwann kapitulierte, abbog und entnervt zur Kapelle stapfte, die sie zuvor als Symbol des Notstands verteufelt hatte. Sie war sich jedoch mehr als sicher, dass dafür kein Instinkt verantwortlich war.


Um einen Unterschlupf, einen Schutz vor dem Regen, ging es ihr primär schon lange nicht mehr. Zumindest bewusst. Die Schuhe waren sowieso durchnässt. Und die Jeans etwa bis zur Hälfte. Die Kapuze sollte bald an ihre Grenzen stoßen. Es war egal.


Sehnsucht und Liebe hatten sich in Ernüchterung gelöst.


Was jetzt noch blieb, war blanke Zeit. Monique sah sich bereits klar und deutlich, ohne Aufgabe oder Beschäftigung, wieder in der Hütte sitzen. Noch sechs lange Tage.


Abgeschieden. Eingesperrt. Innerlich abkotzend.


Insofern konnte sie also auch draußen durch den Regen laufen und ihre Sorgen einem Gefährten anvertrauen, der keine Widerworte oder Verurteilungen aussprechen würde und irgendwie immer zufrieden aussah.


Maruk spendete Trost. Bewegung lenkte ab.


In der felsigen Kuhle war kaum noch Nebel zu finden.


Die Sicht war trotzdem schlecht. Und ihre Aussicht sowieso.


Monique ging ohne eine Wertung auf das düstere, nass glänzende Bauwerk zu und bemerkte nicht, dass auch die Raben längst verschwunden waren.


Sie hockte sich am Eingangsbereich auf den halbwegs trockenen Boden und ließ Maruks Leine los. Der Hund schüttelte sich auf ein Neues sein Fell aus. Er verteilte das Wasser bis in Moniques Gesicht, die sich gerade die Kapuze abgezogen hatte. Sie lächelte. Nun musste eine Zigarette her und ihren Körper mit geheuchelter Wärme füllen.


Kaum dass sie tief ein- und ausgeatmet hatte, arbeiteten Regenguss und Waldatmosphäre Hand in Hand.


Monique konnte tatsächlich entspannen.


Sie lehnte sich neben die durchlöcherte Eingangstür und kraulte dem Hund den Nacken.


Ein schöner Moment für Mensch und Tier. Man ließ sich nieder, blieb aufmerksam, vertraute dankbar auf die erholsame Ruhe und die natürliche Ausgeglichenheit des Augenblicks. Urlaub mal anders.


Bald darauf rotierte der Zigarettenstummel kurz von den Fingern und wurde zischend in eine Pfütze geschnippt. Maruk begann aufgeregt zu schnüffeln.


Er verdrehte seinen Kopf und begab sich zu dem gewaltigen Loch in der Tür, durch das er theoretisch ohne Probleme hindurchpasste. Dennoch blieb er neben Monique und warf einen vorsichtigen Blick ins Gebäude. Von dem Dach fehlte ein gutes Drittel, weshalb es drinnen beinahe ebenso plätscherte, wie hier draußen.


Doch was hatte der Hund gewittert?
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Monique setzte sich um und begab sich in dessen Blickwinkel. Auch der Boden der Kapelle wies eine beträchtliche Lücke auf, aus der sich merkwürdige, schleierhafte Rauchfäden schlängelten. Maruk bellte los.


Die Schrecksekunde Moniques gab dem Tier Gelegenheit, sich von den Fesseln der Leine buchstäblich loszulösen und diese gleich mit zu entführen. Ohne Rücksicht flitzte ihr Gefährte um die Ecke der Kapelle.


Monique raffte sich auf, kam äußerst missmutig hinterher und fand den Vierbeiner vor einem Kellerzugang.


Da stand er nun im Regen, knurrte und bellte. Der Strang lag vor ihren Füßen, weshalb sich die junge Madame gar nicht erst darüber den Kopf zerbrach, was Maruk so aus der Ruhe gescheucht hatte. Sie schnappte die Leine und versuchte zur Überdachung zurückzukehren.


Der Hund aber streikte. Nun begann das andere Ende der Strippe ebenfalls zu bellen:


"Maruk! Komm da weg! Hörst du jetzt auf!?"


Immer stärker zu ziehen kostete Überwindung.


Doch was half in solchen Situationen überhaupt, wenn es nicht irgendeine Form von Gewalt war?


"Man, will mir heute wirklich jeder auf die Eier gehen!?


Maruk! Was soll der Mist?"


Monique warf den Kunststoffgriff demonstrativ in eine nächste Pfütze, von denen sich inzwischen mehr als genug auf dem Gelände gebildet hatten. Dann gab sie ihrer Kleidung den Rest, indem sie zur schrägen Doppeltür trampelte und deren willkürliches Schloss entfernte.


Schutt, Ziegel und Holz waren im Laufe der Zeit vom Dach gefallen.


Ein langes Brett klatschte auf die Erde und besudelte nicht nur den Hund. Doch da sich dieser kaum in seiner Art änderte, brachte es Monique zu Ende.


Sie klappte eine von den Türen auf und musste dafür bezeugen, wie der brave Rüde zur wahren Bestie mutierte.


Maruks sonst so reines und gepflegtes Fell, hing ihm in schlammgetränkten Strähnen vom Rücken. Er fletschte die Zähne und kläffte.


Was sich die junge Frau nicht erklären konnte, lief auf eine einfache Tatsache hinaus: Aus der feuchten Dunkelheit dieses Kellergewölbes, blickte Maruk ein gelbliches, leeres Augenpaar an, das keinem heimischen Säugetier gehören konnte.


Dann verschwand die Kreatur als eine kriechende, schattenhafte Gestalt in der Finsternis.


Der Hund rastete förmlich aus und stürmte sofort die Treppe hinab. Monique übersprang impulsiv die Seitenwand und stürzte sich auf den Griff der Leine.


Obwohl der Border-Collie ihr unter allen normalen Umständen nur über die Knie ragte, zog er sie jetzt in einem Tempo hinter sich her, dass sein ehemaliges Frauchen einen kreischenden, panischen Angstschrei ausstieß.


Zweifelsohne resultierte dieser jedoch aus dem Geisteszustand Moniques, welcher keine Gelegenheit hatte, sich rational mit der Konfrontation des drohenden Unbekannten zu befassen. Reizüberflutung und Schock.


Ihre Beine rutschten und polterten derart unkontrolliert die Treppe hinunter und ließen sie an den letzten beiden Stufen endgültig im Stich. Ein dumpfer Schlag. Dunkel.


Eine Achterbahnfahrt extremster Gemütszustände knüpfte nahtlos an eine Geisterbahn von ausgelieferter Starre an. Und so plötzlich, wie dieser Tumult entstanden war, wurde es anschließend wieder friedlich im Wald.


Im Parterre stiegen weitere Rußschwaden auf.


Selbst wenn Moniques Prognose über das Wetter voll ins Schwarze traf, so war es ihr Vater gewesen, der diesbezüglich eine ultimative, entscheidendere Andeutung gemacht hatte:


Jetzt sollten die wirklich interessanten Dinge passieren.





XXVI. Exotica
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Ein sehr verschwommener Blick in die Höhe begleitete Moniques Erwachen. Nur das hautfarbene Dunkel ihrer Hand rieb darin herum und versuchte den Sehorganen den unerwünschten Schleier zu nehmen. Dumpfes knattern, Gerufe und verhallendes Gebell tönten aus dem unwirklichen Hintergrund.


Sie öffnete die zugekniffenen Lider erneut; starrte in die Speerspitzen der Wipfel eines Nadelwaldes.


Aber kaum dass diese als solche erkannt waren, rauschte der ausgefranste, geplünderte Stamm einer ersten riesigen Fichte auf wundersame Weise zur Seite.


Das Mädchen lag, ihrer Perspektive nach zu urteilen, auf der Erde. Doch diese Wahrnehmung deutete auf Drogenkonsum oder anderweitig ausgelöste Sinnestäuschungen. Sie drehte ihren Kopf in die entgegengelegene Richtung und betrachtete eine zerfallende, betonierte Einkerbung im Herzen des unebenen Waldstücks. Die dazugehörige, rostige Tür fiel ähnlich verzerrt ins Schloss, wie es der Baum vorgemacht hatte.


Dann erhob sich die junge Dame unter Schwindel und kletterte auf allen Vieren aus ihrer verwurzelten Mulde. Oben angekommen, kontrollierte sie ein letztes Mal die Stelle, an der sie erwacht war.


Der Türgriff des versteckten Zugangs machte deutlich, dass sich von außen kein Zutritt verschafft werden konnte, wenn jemand nicht einen entsprechenden Schlüssel besaß. Und die allgemeine Verfassung der Anlage legte nahe, dass hier schon lange keine Schlüssel mehr funktionierten.


War sie also tatsächlich aus dieser Wasserversorgungsanlage, diesem steinalten Kanalisationszugang gekrochen? Hundegebell lenkte Moniques Aufmerksamkeit in den Wald und stellte ihren Gleichgewichtssinn auf die Probe. Torkelnd lief die völlig verdreckte, junge Dame den Geräuschen entgegen, die nun deutlicher wurden.


Die Fichte war nicht ohne Grund aus den Reihen ihrer Kameraden gekippt. Mit Motorsägen und Äxten kämpfte sich ein knappes Dutzend eifriger Männer durchs Unterholz. Sich nebenher verlierendes Gejaule und Gekläffe wies auf mehrere präsente Exemplare der domestizierten Vierbeiner.


Die zu klärende Frage blieb jedoch, ob die Waldarbeiter ausschließlich eigene Hunde dabei hatten, oder ob Monique auch Maruk hören konnte.


Da es ihr, den Umständen widersprechend, so an nichts fehlte, hatte die Verantwortung für den Hund oberste Priorität. Alles andere konnte sie noch später versuchen zu rekonstruieren.


Nachdem Monique die struppige Krone der Fichte umwandert hatte, traf sie auf den ersten Mann, der für herrschenden Lärm und einhergehendes Durcheinander verantwortlich war.


Ein stämmiger Kerl in Tarnhose, Warnweste und Flanellhemd trennte dem Balken sämtliche Äste ab und ließ routiniert die Späne fliegen.


Er musste seinen periphären Sichtwinkel zweimal durch das Schutzvisier des Helms prüfen, ehe ihm klar wurde, dass sich eine Fremde genähert hatte. Prompt stoppte er die laute Kettensäge und nahm seine orange-leuchtfarbene Kopfbedeckung ab.


"Varujan!?", rief er verunsichert nach seinem Kollegen, der daraufhin prompt hinter einer aufgerichteten, mannshohen Baumwurzel auftauchte.


Dieser zweite Kerl war schmächtiger und trug ebenfalls einen Mix aus Outdoor-Klamotten und einer ramponierten Warnweste.


Varujan nahm sich seine Ohrenschützer ab und fragte auf eine unpassend freudige Art:


"Oh! Wen haben wir denn da?"


Von ihrem zerrütteten, schmutzigen Anblick jedoch gerade noch rechtzeitig beunruhigt, fügte er schnell hinzu:


"Huiuiui, ist sie okay?"


Monique sah sicher nicht mehr einfach nur verzweifelt aus. Erste Tränen schossen ihr in die Augen, als sie ihr eigenes Elend hintenan stellte und sich erkundigte:


"Habt ihr meinen Hund gesehen?"


Der Mann fürs Grobe riss die Augen weit auf und drehte seinen Rumpf zu Varujan, welcher wiederum das eigene Haupt wegdrehte. Dann ließ er seine Motorsäge auf den Boden sinken und nahm Monique behutsam in den Arm.


Er führte sie langsam davon: "Wer bist du?"


"Monique Ulvang. Er ist schwarz-weiß; er heißt Maruk."


"Ich verstehe, Monique. Du kannst mich Horia nennen.


Ich bin mir nicht ganz sicher, ob -"


Der Arbeiter machte eine Pause, sagte dann:


"Vielleicht ist es besser, du kommst mal mit mir mit."


Sie bewegten sich zwischen aufgeschichteten Holzscheiten, struppigem Geäst und aufeinanderliegenden Baumstämmen auf einen Schubkarren zu, aus dem ein verräterischer, buschiger Schwanz hing.


Monique legte entsetzt ihre Hände über den Mund und befreite sich aus den Armen des Mannes. Er ließ sie los.


Vor diesem kleinen, abgenutzten Transportmittel sank sie schließlich auf die Knie. Eine Schrotladung hatte ihren Familienhund äußerst blutig zur Strecke gebracht und dessen Brust zerfetzt.


Horia kam mit respektvollem Abstand hinzu und erläuterte in schuldbewusstem Ton:


"Ja, der tauchte genauso plötzlich auf wie du. Allerdings ohne Besitzer. Absolut verstört und aggressiv. Wir haben hier immer eigene Hunde dabei und mit seinem Auftritt ist dadurch ein regelrechtes Chaos ausgebrochen. Alles rannte kreuz und quer. Ich hätte ihn gerne verscheucht oder gefangen. Eigentlich hat ihn ein umfallender Baum erwischt. Ist vielleicht 'ne halbe Stunde her. Varujan hielt es für besser ... wollte ihn erlösen. Es tut mir leid."


Monique kauerte auf dem Boden und weinte dezent:


"Das war so ein lieber Hund! Irgendetwas hat ihn völlig durcheinandergebracht. Wir hatten auch noch nie Ärger mit ihm. Niemand! Das kann doch nicht wahr sein!"


"Ich werde sehen, was wir jetzt tun können. Möchtest du vielleicht, dass wir ihn hier irgendwo begraben?"


Die junge Frau wischte sich die Tränen weg, stand mit einem Ruck auf und fuhr den fremden Mann an:


"Was!? Ihr spinnt wohl! Erst erschießt ihr meinen Hund und dann wollt ihr ihn einfach irgendwo verscharren!?"


Horia machte einen Schritt zurück:


"So hatte ich das nicht gemeint."


Monique stellte sich zu der Schubkarre, deutete auf den Kadaver und wurde noch lauter: "Siehst du dieses Halsband und die Marke? Man knallt doch nicht einfach irgendwelche Tiere ab, die offensichtlich jemandem gehören! Und was soll ich meinen Eltern sagen, wenn ich ihnen Maruk so zurückbringe!? So eine Scheiße, man!"


Varujan hatte den Tumult aus der Distanz verfolgt und kam nun mit einer Thermoskanne und gebückter Haltung hinterher. Er konnte Monique kaum in die Augen sehen, während er sich zum Vorfall äußerte: "Horia hat deinem Hund nichts getan. Ich war es, der ihn erschossen hat."


Monique ließ durchblicken, dass sie sich bereits mit den Fakten arrangiert hatte: "Ja, ich weiß. Super."


"Vielleicht möchtest du einen Kaffee oder Zigaretten?", begann Varujan den Deckel einer Kanne abzuschrauben und zu befüllen.


"Ja, her damit", befahl Monique in nicht gänzlich unhöflichem Befehlston und setzte sich auf den Hügel neben der Schubkarre. Wieder wurde ihr schwummrig.


Als sich die erste Aufregung im bläulichen Dunst dreier Zigaretten gelegt hatte und alle Waldarbeit ringsherum vertraut und monoton geworden war, kamen der jungen Frau alte Gedanken: "Man kann meine Eltern telefonisch ja gar nicht erreichen! Könnt ihr mich an irgendwen vermitteln, oder hat einer Zeit, der mich wieder nach Hause fährt? Ich brauche dabei jetzt echt Unterstützung ..."


Horia mobilisierte eine Gegenfrage: "Wie weit ist denn dieses Zuhause entfernt? Was tust du hier eigentlich?"


"Ach, wir machen Urlaub in irgendsoeinem Kaff in der Nähe. Liegt ein paar Ecken hinter Sørskaget."


Varujan und Horia sahen sich recht ratlos an, doch dann begann Varujan zu nicken.


Sein Kollege beschloss: "Wir bringen sie zum Haus. Der Chef soll das diesmal entscheiden, wie wir diesen Schlamassel handhaben. Ich kann mich hier ja nicht um alles kümmern. Wir haben noch genug zu tun."


Monique hasste die ihr somit aufgezwungene Opferrolle und bestimmte deshalb zumindest die Bedingungen des Transfers: "Mein Hund kommt aber auf jeden Fall mit. Und ich trag oder schieb ihn ganz sicher nicht hier lang."


Varujan quälte und ärgerte sich mit der Schubkarre durch den Matsch und blieb somit hinter der jungen Frau und ihrem Entdecker.


Für Monique stellte dies zumindest einen Bruchteil der gerechten Strafe dar. Und für das Nehmen eines Lebens musste Strafe sein. Fahrlässigkeit oder mutwilligere Absichten waren den Tätern zwar kaum nachweisbar. Und dennoch haftete den Verhältnissen eine belastende Aura an, die sich nur schwer leugnen ließ.


Der abgeforstete Waldrand knüpfte an ein Wegesystem, das aus Trampelpfaden nach und nach Schützengräben werden ließ, indem diese ins Erdreich eintauchten, durch Holzbretter auf dem Boden und kleine Baumstämme zu den Seiten befestigt wurden.


Hinzukommend hatte Varujan eine Jagdbüchse geschultert und Horia trug die gesamte Zeit sein Pistolenhalfter am Oberschenkel.


Eine vernebelte, angrenzende Lichtung durchschreitend, wurde Monique etappenweise stutziger: "Passiert es oft, dass hier während der Arbeit auf Tiere geschossen wird? Also seid ihr Waldarbeiter, Förster, Jäger, ... oder einfach nur schießwütige Irre? Was ist das hier für 'ne Aktion?"


Horia blickte seine Weggefährtin verwundert an:


"Wofür hältst du uns?"


"Na, ihr lauft hier alle mit euren Waffen herum. Und du hast vorgeschlagen, dass diesmal der Chef entscheidet." Der Mann fühlte sich ertappt:


"Hehe, du passt ziemlich genau auf, was um dich herum geschieht, was? Nein, wir sind einfach recht vorsichtig."


"Gibt es hier Bären oder Wölfe? Oder was soll das? Für mich sieht das eigentlich nach illegaler Abholzung aus."


Horia wandte sich auf vertraulichere Weise an Monique und sah erst geheimnisvoll in die herbstliche Umgebung, bevor er fast schon flüsterte: "Du würdest nicht wahrhaben wollen, was sich in diesen Wäldern so herumtreibt. Wer hier ohne seine Waffen unterwegs ist, ist entweder völlig ahnungslos, oder absolut lebensmüde."


Von den militanten Holzfällern mochte Monique halten was sie wollte, doch war sie sich sicher, dass der soeben geäußerte Ratschlag ernst gemeint und wertzuschätzen war.


Von Svalbard, Norwegens nördlichster Inselgruppe, war ja immerhin bekannt, dass es eine notwendige Pflicht für die Bevölkerung gab, generell Waffen zu tragen, um sich vor Eisbären zu schützen.


In den südlicheren Regionen des Skagerrak konnte eine solche Maßnahme hingegen bloß als extrem, weltfremd und deplatziert bezeichnet werden. Was dies jedoch tatsächlich bedeuten sollte, blieb eines der tausend Rätsel, die für Monique, seit dem Erwachen, wie Pilze aus dem Boden schossen.


Der Weg tauchte in einen kurzen Tunnel. Auf Feldkisten flackerte das Licht einer Öllampe. Dahinter schichteten sich Sandsäcke auf und umliefen eine kleine Stellung.


Kaum dass Horia diesen Tunnel verließ, schickte er ein "Blitz!" voraus.


Unter einem aufgespannten Tarnnetzkleid lag ein gelangweilter Mann im Stroh. Er überblickte nur halbherzig die verhüllte, hügelige Freifläche und antwortete: "Donner!"


Seine pinke Kaugummiblase zerplatzte und entblößte ein Comic-Heft, in welchem der desinteressierte Kerl neben seinem Sturmgewehr blätterte. Um neue Wachsamkeit in ihm zu entfachen, trat Horia dem Mann kurzerhand gegen die Stiefelsohle: "Pass auf, verdammter Idiot!"


Der Graben knüpfte nun an verschiedene Ausläufer an, die sich weiter im Feld verteilten und zwischen Baumgruppierungen zu betonierten Stellungen und Bunkern führten.


Monique fühlte sich mehr und mehr in ein total unglaubwürdiges Kriegsszenario versetzt. Sie behielt die Skepsis für sich, da sie ein imposantes Landhaus sehen konnte, das sie offensichtlich anpeilten. Im Zwielicht des Nebels war es kaum möglich zu klären, ob man die Front- oder die Rückseite des Anwesens betrachtete.


Wein, Efeu und Büsche wucherten ungehindert in alle Himmelsrichtungen. Wer auch immer das Bauwerk hatte errichten lassen und einst bewohnte, genoss durch die erhöhte Lage sicherlich eine spendable Aussicht.


Die aktuellen Besitzer missbrauchten diese hingegen als dekadenten Wachturm.


Generell hatte Monique den Eindruck, dass sich vor Ort eine gänzlich fragwürdige Klientel eingenistet hatte.


Nachlässig behandelte Werkzeuge und Maschinen passten zwar ins Bild der Waldarbeiter und Handwerker.


Doch neben Kompressor, Zementmischer und Unkrauthäcksler gab es auch andere Blickfänger auf dem Grundstück. Eine flach ausladende Treppe führte zum Eingang. Darüber waren, auf zwei großen Balkonen, völlig unästhetisch wirkende Flutlichtstrahler installiert.


Vor sämtlichen Außenwänden stapelten sich absichernde Sandsäcke und Stacheldrahthindernisse.


Feld- und Munitionskisten lagerten griffbereit hinter der Balustrade der ungepflegten Terrasse. Dazu reihten sich dutzende Einschusslöcher in den Fassaden und diverse Holzplatten, welche zerbrochene Fenster provisorisch ersetzten. An Stelle eines erwarteten, temporär bezogenen Wochenendhauses, betrat Monique eine Kommandozentrale eines Krisengebietes. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass sich die Partei tatsächlich verteidigte und nicht eher der ursprüngliche Aggressor eines eskalierten Konflikts war. Immerhin war es niemand Geringeres als sie selbst, die hier den jüngsten Kollateralschaden beklagte.


Völlig sinnlos hatte Maruk sein Leben gelassen.


Horia blieb stehen und drehte sich zum zurückgelegten Pfad. Sein Kollege Varujan bändigte die Schubkarre und traf unbedeutende Sekunden später ein.


"Lass ihn hier stehen und frag nach, was wir tun sollen. Kyriaz sollte die Geschichte aus erster Hand erfahren."


Varujan nickte und betrat das alte Gebäude durch einen Nebeneingang.


Monique machte daraufhin ein paar sehr schwermütige Schritte auf ihren gestorbenen Hund zu.


Spontan beschloss sie sein vertrautes Fell zu streicheln.


Gerade hatte sie eine Hand ausgestreckt, als ihre Trauer plötzlich durch Hundegebell verschreckt wurde.


Horia näherte sich sofort in beruhigender Manier:


"Nicht doch! Das sind bloß unsere anderen, drüben im Zwinger. Keine Panik."


Die geschockte Frau atmete auf:


"Ich dachte schon, ich drehe jetzt völlig durch."


"Nein, nein. Alles gut."


Er überlegte sich ein Angebot: "Möchtest du die sehen? Ich führe dich gerne ein bißchen herum, ist kein Thema."


Monique fühlte sich unwohl, wollte aber trotz aller Umstände höflich bleiben: "Naja ... wieso eigentlich nicht."


Hinter einer versetzten Ausbuchtung öffnete sich nun ein kompletter Hof, der von eingegliederten Nebengebäuden und einer umfunktionierten Scheune abgerundet wurde.


Geländefahrzeuge verschiedenster Größen warteten hinter aufstehenden Toren auf ihren Einsatz.


Auch Hunde mussten nicht unter freiem Himmel hausen und hatten ihren großzügigen Zwinger unter einer Überdachung.


Das abwechslungsreich und aufwendig bebaute Grundstück grenzte nach Osten an eine massive Felswand, die direkt mit dem Wald verwuchs und über einen eigenen, eingefassten Bunkerzugang verfügte.


Monique warf ihrem Gastgeber eine beeindruckte Miene zu. Sie stellten sich gemeinsam vor den Zaun und beobachteten einen Schäferhund und einen Rottweiler, die sich jeweils aus der Deckung ihrer Hütte begeben hatten. Die Vierbeiner wirkten ausgelassen und ruhig.


Neben dem Bunkereingang saßen drei Männer an einem wackeligen Tisch und konzentrierten sich rauchend, biertrinkend und stumm auf ihr Kartenspiel. Ein Teilnehmerplatz war unbelegt.


Deren militante Arbeitskleidung schien nicht nur offensichtliche Funktion und eher schlechten Geschmack zu vereinen - viel mehr hatte sie durch ihre zahlreichen Anhänger den Charakter einer Art Uniform erhalten, welche trotzdem individuell angepasst werden konnte. Inwiefern diese Formel auch auf weibliche Vertreterinnen anzuwenden war, musste Monique ihrer Phantasie überlassen.


Die Kolonie blieb bisher reine Männerdomäne.


Ohne den Blick von der belebten Tischplatte zu lassen, äußerte sich ein Spieler: "Wieso willst du uns nicht mit deiner Freundin bekanntmachen, Horia?"
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"Weil die nichts für so alte Säcke ist", winkte dieser ab.


"Und wieso bringst du sie dann her? So wie ihr zwei uns begafft, könnte man ja fast meinen, dass das hier ein beschissener Zoo wäre. Oder Gott weiß was ..."


"Keine Angst, Dumitru, ich zeig ihr nur kurz die Hunde. Nicht die Affen."


"Leck mich, du Affenarsch."


Dumitru drehte sich um und lukte über seine Rückenlehne durch die verschmierte Brille, während er wie ein alter Seefahrer griesgrämig auf seiner Pfeife herumkaute.


Es dauerte keine drei Sekunden, ehe er Monique gemustert hatte und verblüfft feststellte:


"Grundgütiger! Das Ding ist verflucht hübsch! Was hast du hier bloß verloren, junge Dame?"


Er schien Monique eine ehrliche Haut zu sein und war somit auch gleich eine sympathischere Erscheinung, als Varujan. Ungeachtet des rustikalen Aussehens, antwortete sie ihm wie einem Altbekannten:


"Meinen Hund. Oder besser gesagt, den meiner kleinen Schwester. Eure hohlen Typen, von da hinten, haben ihn auf dem Gewissen."


Der Mann runzelte unbekümmert die Stirn. Seine junge Klägerin ergänzte: "Abgeknallt."


Horia verfolgte das Gespräch mit verschränkten Armen und bemerkte, wie unbeeindruckt sich Kollege Dumitru lieber seinem Kartenspiel widmete. Dennoch antwortete er: "Besser für ihn."


Monique war nicht sicher, ob sie sich verhört hatte:


"Wie bitte!?"


Horia schritt ein: "Dumitru hat etwas merkwürdige Ansichten, was Tierhaltung betrifft. Ignorier ihn einfach."


Der Spieler drehte sich zurück: "Von wegen! Ich kann es nur nicht ausstehen, wenn einer diese treudoofen, armen Geschöpfe zu wertloseren Unterhaltungssklaven macht."


"Sie kennen weder mich, noch kannten sie meinen Hund. Woher wollen sie wissen, wovon sie da reden?"


"Das ist auch gar nicht nötig, du naives Ding. Wie alt ist denn deine Schwester?"


Monique wandte sich an Horia: "Was erlaubt sich dieser Arsch? Muss ich mir das gefallen lassen?"


"Der hält halt nicht viel von Haustieren. Und von deren Besitzern noch weniger."


Dumitru wurde lauter: "Besitzer! Wenn ich so was schon höre! Tierquäler! Sklaventreiber! Abschaum der Erde!"


"Halt die Klappe, du Idiot", blieb Horia gelassen.


Der Schäferhund griff die Lautstärke auf und bellte.


Dumitru entfernte sich nun endgültig vom Tisch:


"Da seht ihr, was ihr angerichtet habt! Horia, du spielst für mich weiter. Ich unterhalte mich mit ...?"


"Monique", reichte sie ihm ihre Hand nur zum Schein.


Umgehend schnellte diese davon und ließ die Hand ihres Gegenübers witzlos in der Luft verbleiben. Sie hatte den Mann für dumm verkauft und die Fronten geklärt.


Der Daumen Dumitrus deutete enttäuscht zur Richtung, in die sich Horia schleunigst bewegen sollte. Der robuste Waldarbeiter kam diesem Wunsch nach und nahm Platz.


Nachdem er dann die Karten seines Vorgängers begutachtet hatte, hielt er Kritik für angebracht:


"Was ist das denn für ein beschissenes Blatt?"


"Heul nicht rum. Dir fällt schon was ein."


"Wenn das ein Versuch sein soll, deine suffhaft erarbeiteten Spielschulden auf mich abzuwälzen, dann hast du dich gehörig verzettelt. Ist das klar?"


Dumitru winkte ab und wandte sich an Monique:


"Was für ein ausgesprochen selten zu hörender, schöner Name. Meine Leute da nennen mich den alten Dumitru."


Sie fackelte nicht lange und stellte ihn direkt zur Rede:


"Fein. Ich möchte, dass Dumitru zurücknimmt, was er da über mich und den Hund gesagt hat. Wir waren immer gut zu ihm und er war noch besser zu uns. Maruk hatte ein tolles Leben und sein Tod ist eine Schande."


Der Mann ging zum Zwinger, deutete auf den Schäferhund und fragte:


"Was glaubst du, weshalb der uns so freundlich anglotzt, hm? Weil wir gut zu ihm sind? Weil er sich über unsere Gesellschaft freut?"


"Mag sein. Wieso nicht?"


Als war diese Frage völlig abwegig, wiederholte sich der selbsternannte Lehrmeister: "Warum tut er es wirklich?"


"Keine Ahnung."


"Ich verrate es dir, obwohl die Sache sehr simpel ist. Da der Kerl von Kindheit an eingesperrt war, sieht er in uns Menschen seine Ernährer. Lebenslange Elternfiguren. Er erwartet also, dass er gefüttert und verhätschelt wird."


"Das ist nicht der einzige Grund."


"Wie erzieht man ein Haustier, ganz allgemein?"


"Durch Lob und Tadel."


"Und womit hast du deinen Hund belohnt und gelobt, als er noch lebte?"


"Mit Leckerlies", musste Monique eine erste Niederlage eingestehen; stellten diese doch ebenfalls eine Form von Futter dar.


Dumitru genoss seinen kleinen Sieg: "Aha! Wie hoch ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass ein dir völlig fremder Hund auch nur irgendeine Sache tut, die du von ihm verlangst, ohne dass du ihm dafür ein Leckerli in Aussicht stellst?"


"Gering?"


"Gleich Null."


Er untermauerte seine Behauptung: "Was hätte er auch davon? Tiere bleiben im Normalfall unter ihresgleichen.


Sie befreunden sich nicht ohne triftigen Grund mit dem Menschen. Es sei denn, dass das Futter ins Spiel kommt.


Vogeltränken im Garten, Tauben füttern im Park, Enten füttern, Hunde füttern, Katzen füttern - ein Lockmittel."


"Haustiere sind nicht nur Teil einer Zweckgemeinschaft. Ein Hund ist ein richtiger Lebensgefährte."


"Aus wessen Sicht? Wann habt ihr das letzte Mal nach der Pfeife deines Köters getanzt? Wenn überhaupt."


Monique erinnerte sich an den letzten Moment, den sie aktiv mit Maruk verbracht hatte; wie sie völlig entnervt an seiner Leine zog, um ihn von der Kapelle zu entfernen. Rabiat und selbstsüchtig.


Wieso er so dringend in den Keller wollte, war ihr komplett egal gewesen. Sie hatte Schutz vor dem Wetter gesucht. Eine Zuflucht vor dem Lärm der Welt.


Und Dumitru lag mit seiner Unterstellung goldrichtig.


Horia meckerte: "Dumitru, gottverdammt! Das Mädchen hat ihren Hund verloren ... halt gefälligst die Schnauze!"


"Ja, man, halt endlich die Schnauze", öffnete nun sogar auch ein anderer Spieler seinen Mund.


Der Mann mit der Pfeife blieb hart:


"Was zum Henker machst du hier überhaupt, Horia? Geh in den Wald und nerv deine Bäume! Du hast hier nichts mehr zu suchen. Also verpiss dich!"


Horia erhob sich von seinem Platz, knallte alle Karten offen auf die Tischplatte und löste damit eine Welle der Entrüstung aus. Die Runde war versaut.


Dumitru schubste ihn bei Seite. Er eroberte sich seinen Stuhl zurück, rückte diesen ran und belebte das Treiben:


"Das war das letzte Mal, dass du für mich gespielt hast. Nochmal alles genullt und von vorn; hat ja keinen Sinn!"


Aus irgendeinem Grund gab sich Horia daraufhin keine Mühe mehr, näher auf Monique einzuwirken. Er machte einen halbherzigen militärischen Gruß und verabschiedete sich:


"Es stimmt, ich muss zurück. Vielleicht sehen wir uns ja später nochmal. Ich wünsche dir viel Glück, Monique." Die junge Frau fühlte sich so von ihm schon beinahe im Stich gelassen und brachte kaum ein Wort heraus:


"Ja. Mach's gut, Horia."


Der Mann, der laut offizieller Berichterstattung für den Tod ihres Hundes verantwortlich war, kam aus einem weiteren Nebeneingang hervor, der in den Hof mündete. Varujan verkündete die Botschaft des Hintermanns nicht gerade subtil: "Kyriaz hat gesagt ... ähm, also unser Chef möchte, dass ich dich runter bringe."


Hinter einem wuchtigen Gastank führte eine Treppe ins Untergeschoss, welche Varujan sehr eilig hinabstiefelte und dann eine Tür aufschloss.


Er verharrte, ließ Monique den Vortritt und verriegelte den Zugang wieder. Wohlmöglich eine reine Vorsichtsmaßnahme, da der gesamte Kellerflur im Stil eines Luftschutzbunkers ausgebaut war.


Die junge Frau ignorierte den durchdringenden Geruch feuchtmodriger Gewölbe, aber wunderte sich, als sie um die Ecke eine noch tiefer führende Treppe vorfand.


Nun streikte sie intuitiv:


"Was soll das? Da gehe ich nicht runter."


Varujan haderte mit Verständnis:


"Du sollst es aber. Unser Chef will es so; zu deiner und seiner Sicherheit. Du musst noch kurz auf ihn warten."


"Worauf denn bitteschön? Dass der dritte Weltkrieg ausbricht? Ich hab jetzt langsam die Schnauze voll hiervon. Schließ die Tür auf und lass mich wieder raus, sofort!"


Die männliche Gestalt versperrte bestimmend den Flur:


"Nein! Hier läuft niemand einfach so auf dem Gelände herum. Du gehst in den Keller, oder wir beide bekommen ein ernstes Problem."


"Fick dich!"


"Was habe ich gerade gesagt!? Nicht in diesem Ton!"


"Ich hole zuerst meinen Hund, dann die Bullen und dann werden wir ja sehen, was dein Chef und eure degenerierten Hinterwäldler noch zu melden haben! Geh weg!"


Monique wurde handgreiflich und versuchte Varujan bei Seite zu schubsen.


Dieser griff jedoch zu einer unverwüstlichen Taschenlampe seines Hosenbunds und versetzte der Angreiferin einen Hieb an Rippen und Schulter. Ohne mit der Wimper zu zucken, schleuderte er Monique daraufhin die von ihr zuvor abgelehnte Treppe hinunter. Die Gefühlskälte, Frust und Zorn vermengten sich zu boshafter Heimtücke. In der rollenden Bewegung war es kaum noch möglich, die prägnanten Schläge der Stufen unbeschadet zu überwinden oder abzuwehren. Die Schwerkraft rammte den stürzenden Körper rücksichtslos an alle Kanten.


Schmerzen schossen aus sämtlichen Gliedern durch das Nervensystem, wobei sie kaum voneinander unterschieden oder zeitlich gegliedert werden konnten.


Auf einem kalten Absatz angekommen, blickte Monique stöhnend und zusammengerollt in den blendenden Kegel der industriellen Beleuchtung.


Als hatte er sie damit noch nicht genug misshandelt, kam Varujan jetzt die Treppe hinunter: "Das hast du davon! Hättest eben auf mich hören sollen, blödes Miststück!"


Er packte Moniques Parka und schleifte sie daran in den Raum, den er für seine Beute von Anfang an vorgesehen hatte. Was er im Anschluss plante, war so gut wie offen.


"Aber wir werden dir schon noch Manieren beibringen", knallte Varujan dann die Pforte zu und schloss die junge Frau endgültig in der Dunkelheit ein.





XXVII. Anlauf


[image: ]


Wo verflucht, um alles in der Welt, war sie nur gelandet? Was hatte sie getan, dass sie eine solche Behandlung verdiente? Und wie waren sie überhaupt von dieser Kapelle in eine derart gottlose Gegend geraten?


Als sich Moniques Augen an das spärliche Licht eines Kellerfensters gewöhnt hatten, war sie instinktiv auf das vergilbte Sofa in der Ecke gekrochen.


Körper und Gelenke benötigten ihre Verschnaufspausen von den vorangegangenen Strapazen. Ein Wunder, wenn nichts davon gebrochen war.


Da sie bald nicht mehr weiter wusste, musterte Monique irgendwann gedankenlos den Raum.


Sie befand sich keineswegs in einem Luftschutzbunker.


Ihr Verlies war eine abgelegene Gerümpelkammer erster Güte. Ähnlich einer ausgedienten Garage ohne Wagen, einem unausgebauten Altdachboden, oder einem Gartenhäuschen, das zu der Aufbewahrung ungenutzter Gerätschaft degradiert worden war. Hier entsorgte man jedoch scheinbar auch ungebetene, unbequeme Gäste.


Eine Kommode, gestapelte Stühle und eine Regalwand voll mit Pappkartons und unnützem Trödel. Hochkant an der Wand lehnend: Zwei eingerollte Teppiche und eine Klappleiter. Daneben mehrere Putzeimer, ein schrottiger Rasenmäher und alte Gartenschläuche.


Die Mitte des Raums mündete in einem verdreckten Abfluss, der von urhässlichen, gesprungenen Fliesen umgeben wurde. Moniques Blick wanderte zum Fenster.


Da hörte sie plötzlich Schritte von den Stufen, begleitet von zwei männlichen Stimmen.


"Ja, aber was hast du dir denn dabei gedacht!? Weiß der Boss überhaupt davon?", fragte eine unbekannte Person.


"Ach! Das bleibt allein meine Angelegenheit. Nur wegen mir ist sie bei uns, also entscheide ich auch, was mit ihr passiert", antwortete Varujan selbstgefällig, ohne groß zu klären, ob ihr Chef wirklich Kenntnis von einer jungen Frau hatte, die im Keller eingesperrt war.


"Und was jetzt? Willst du sie ficken?"


"Oh, ich hatte viel Zeit mich in Fahrt zu bringen. Glaub mir, ich hab einiges mit ihr vor, hehe. Das wird geil!"


Die Stimmen waren nun so klar zu hören, dass die beiden Männer nur noch wenige Meter von der Tür entfernt sein konnten. Was war zu tun, sobald sich diese öffnete?


Moniques Herz begann unter massivem Druck zu rasen; sich fast zu überschlagen. Doch ihr Verstand machte eine Vollbremsung. Keine zündende Idee weit und breit.


Der Fremde hatte sich anstecken lassen und wurde neugierig: "Ist die denn hübsch? Sieht die nach was aus?"


Varujan rührte die primitivste Form der Werbetrommel: "Oh, die Kleine ist sicher eine horizontale Offenbarung! Aber ich bin zuerst dran!"


"Geil, man! Ich bin so was von dabei!"


Das abartige Gelächter dieser Kerle im Nacken sitzend, verweilte Monique noch immer zusammengekauert auf dem Sofa.


Blitzartig suchte sie den Raum nach Gegenständen ab, welche sie zur Verteidigung nutzen konnte.


Eine Lampe? Eine Gartenharke? Eine Gießkanne!?


"Verdammte Scheiße!", fluchte sie im Flüsterton.


Am äußeren Fuß der Regalwand häufte sich ein halbes Dutzend Knochen-Pflastersteine, für die sie sich kurzerhand entschied. Monique stemmte einen solchen Stein auf ihre Kinnhöhe und positionierte sich damit in letzter Sekunde an der Tür.


Während sein total überfüllter Schlüsselbund klimperte, formulierte Varujan ein Wort der Warnung:


"Hol besser mal deine Knarre raus, man."


"Willst du sie etwa vorher abknallen?"


"Quatsch, red nicht so einen Blödsinn, du Schwachkopf! Ich fick doch keine Leichen, man. Sie kann eben biestig werden, deshalb."


Der Schlüssel versank im Schloss und öffnete ihren Zugang. Varujan schob vorsichtig die Tür davon und blickte mit zugekniffenen Augen in die Finsternis.


Der Unbekannte beschwerte sich:


"Wieso machst du nicht das Licht an? Ich kann ja meine eigenen Hände nicht mehr richtig sehen, in dieser scheiß Dunkelheit."


"Solange du deinen Schwanz findest, reicht's. Das Licht geht nicht. Entweder ist es der Schalter oder die Birne."


Die Eindringlinge standen weiterhin auf der Schwelle.


Sie betraten den Raum mit Hemmungen.


Varujan zauberte einen Apfel aus seiner Hosentasche vor und sprach zu Monique:


"Ey, sieh mal, was ich dir mitgebracht habe. Eine kleine Wiedergutmachung. Du bist mir doch nicht mehr böse, oder? Ich finde man sollte sich die Hände reichen; und wir uns wieder vertragen ..."


"Wo ist die Schlampe?"


"Halt's Maul! Und mach die Tür zu, verdammter Idiot!"


Kaum dass der Fremde dieser Anweisung Folge leistete, kam eine extrem wütende Frau zum Vorschein, welche in den erhobenen Händen einen Pflasterstein parat hielt.


Ehe der Fremde auch nur den kleinsten Mucks machen konnte, gab Monique auch schon einen Kraftschrei von sich und rammte ihm den Brocken in den Schädel.


Varujan drehte sich schlagartig um, hatte seine Taschenlampe gezückt und leuchtete damit auf ein blutbespritztes, rasendes Gesicht.


Monique entfernte den Knochenstein aus dem zertrümmerten Scheitel und schleuderte ihn auf ihren Gegner.


Dieser ließ den Apfel fallen und machte einen Satz zur Seite, bevor er anschließend ins Regal knallte.


Auch wenn sie ihn nicht getroffen hatte, ging die junge Frau direkt mit bloßen Händen zum Angriff über.


Mit Schwung rammte sie dem Übeltäter ihren Ellbogen in dessen Signalweste. Varujan schubste Monique jedoch unbeeindruckt zu Boden.


Sie gab nicht auf. Neben ihr lag der dicke Apfel, den sie ihm schonungslos ins Gesicht schmetterte.


Das zerfetzende Obst traf härter, als angenommen.


Es schenkte ihr zwei weitere Sekunden.


Nun schnappte sich Monique den nächsten Pflasterstein, dessen Wirkunsgrad ihr inzwischen bestens bekannt war.


Varujan hatte sich die Apfelreste aus dem Gesicht entfernt und die Pistole seines Kollegen gegriffen, ehe ihn ein harter Schlag auf den Hinterkopf traf, der ihm das Blut aus der Nase schießen ließ.


Schnaubend sank der Mann in die Knie. Er blieb zuerst zuckend, dann regungslos liegen. Monique atmete aus.


Sie öffnete die Pforte und riskierte einen Blick. Zu ihrem Glück schien der kurze Tumult keinerlei Aufsehen erregt zu haben. Vermutlich hätte die Sache für sie schlimmer ausgehen können, wenn sich wirklich ein Schuss gelöst hätte. Doch dies war quasi ein entscheidendes Stichwort.


Monique nahm die Pistole und fand sich absolut zögernd auf dem Treppenabsatz wieder. Was sollte sie dort oben erwarten? Etwa eine westernhafte Schießerei, in welcher sie im Kugelhagel sterben würde? War das wirklich die einzige Option?


Das davonfließende Blut Varujans lief gebündelt auf den Ausguss zu und glänzte im trüben Fensterlicht.


Das Fenster - die Öffnung war winzig. Und dennoch war Moniques Körper schmächtig genug, dass sie vielleicht hindurchpasste.


Sie verschloss die Tür von innen und betrachtete ihren Fluchtweg. Schmutz und Spinnweben hingen um den gesamten Rahmen und formten eine morbide Ausstellung der heimischen Insektenwelt. Annähernd jede bekannte Gattung hatte hier ihren Tod gefunden. Monique wollte kein Zweibeiner werden, dem es ähnlich erging.


Das verschmierte Glas ließ sich weder öffnen, noch war erkennbar, wohin man von dort aus gelangte.


Nebel, Sträucher und Steine an Hang oder Gefälle. Mehr konnte Monique nicht erwarten. Trotzdem bedeutete dies Freiheit.


Sie schob das Sofa an die Außenwand, um den Klettervorgang zu erleichtern. Eine Ansammlung menschlicher Schädel und Knochen kam dahinter zum Vorschein. Man sagte, dass aller guten Dinge drei waren. Daher griff sie sich ein letztes Mal einen Pflasterstein und warf diesen mitten durch das Fenster. Mit der Pistole schlug sie grob die letzten Splitter des Holzrahmens ab. Dann startete sie den zweiten Teil ihres Fluchtversuchs.


Als Monique den ersten Fuß auf die gepolsterte Lehne gestützt hatte und ihren Kopf durch das Loch streckte, öffnete sich, in einer weiter oben liegenden Etage, ein anderes Fenster des Gebäudes.


"Was zum Henker ist das da unten für ein Krach? Was ist denn da los, verdammte Scheiße!?", brüllte ein dunkelhaariger Mann in adelig anmutender Jagdoptik und mit einer Art Nietzsche-Schnauzbart über der Lippe.


Er lehnte fast mit seinem gesamten Oberkörper über der Fensterbank, während er das knappe, begehbare Gelände vor der Fassade absuchte.


Monique hatte sich impulsiv verdreht und starrte ihm also direkt in die erbosten Augen. Zweifelsohne hatte der Chef spätestens jetzt die Kenntnis über ihre Anwesenheit und die gleichzeitig einhergehenden Fluchtpläne.


Der Pflasterstein, samt der Glasscherben, lag zu deutlich vor den Mauern des Anwesens.


Monique nutzte die Gnadenfrist allgemeiner Verwirrung und machte Ernst. Sie quetschte sich, unter der Beobachtung des fassungslosen Herrn, aus der Luke und landete auf festem Grund.


Mit gezückter Pistole blickte sie den kurzfristig gelähmten Befehlshaber ein letztes Mal an und rannte dann gen Osten. Weg! Nur weit weg von hier! Und das so schnell wie möglich.


Wald, Felsen und Hang gingen nahtlos ineinander über.


Monique formte sich einen eigenen Trampelpfad durchs unwegsame Gelände.


Dass dies die Rückseite des Herrenhauses sein musste, war nun mehr als offensichtlich. Hier gab es weder Stellungen, noch Flutlichter oder Schützengräben.
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